
ie Fäuste fliegen durch die
Luft – zum ersten Mal heißt
es „Rumble in the jungle“. Im

Spiel gegen die Augsburger Pan-
ther nahm Pinguins-Spieler Chris
Rumble im Oktober, einen Monat

D nach seiner Nachverpflichtung,
erstmals ein Mann-gegen-Mann-
Duell an – und landete einen kla-
ren Punktsieg. Der Amerikaner
geht keinem Zweikampf aus dem
Weg, provoziert gerne die Gegner.
Auf dem Eis sieht er aus wie ein
normaler Hockeyspieler, doch Eis-

hockey ist für ihn viel mehr als
nur ein Sport. „Es ist eine
Chance, mein Leben zu
leben“, betont der
27-Jährige.
Vor fünf Jahren
dachte Rumble für
einen kurzen Au-
genblick, dass er
nie wieder das
Kratzen des Ei-
ses, das er so sehr
liebt, unter seinen
Schlittschuhen hö-
ren könnte.

Es war im Frühling
2012. In der vorherigen

Saison hatte Chris Rumble
aufgrund schlechter schulischer
Leistungen am College mit dem

Eishockey aussetzen müssen. Und
dann kam dieser Tag im April, eine
Woche vor seinem 22. Geburtstag.
Jener Tag, der sein gesamtes Leben
auf den Kopf stellen sollte. „Ich
hatte eine Erkältung, die ich nicht
loswurde. Ich hatte Halsschmer-
zen, war etwas schläfriger als sonst
und hatte einen Ausschlag im Ge-
sicht“, erinnert sich Rumble. Und
hält für einen kurzen Moment in-
ne, als würde er sich gedanklich
fünf Jahre zurückbeamen. Genau
in diesen Moment. „Ich ging zum
Arzt, wollte einfach nur Medika-
mente verschrieben bekommen.
Doch sie machten einige Blut-
tests.“ Noch auf dem Weg zur
Apotheke erreichte ihn der schick-
salhafte Anruf: Leukämie!
„Ich wollte es im ersten Moment

nicht wahrhaben“, sagt der US-
Amerikaner. „Krebs gab es in unse-
rer Familiengeschichte nicht und
ich sagte den Ärzten, dass sie die
falsche Nummer gewählt hätten.“
Als die Worte des Arztes jedoch
ins Bewusstsein sackten, hatte er
nur eine Frage: „Wann kann ich
wieder Hockey spielen?“ Doch da-
ran war nach der Diagnose „akute
myeloische Leukämie“ nicht zu
denken – eigentlich...
Es ist eine besonders aggressive

Krebs-Form. Unbehandelt führt
die Erkrankung in der Regel in we-
nigen Wochen zum Tod. In den
meisten Studien liegt die Lang-
zeitüberlebensrate von
Patienten unter 60
Jahren nicht über
40 Prozent, bei
älteren Pa-
tienten so-
gar nur bei

15 Prozent. „Zum Glück standen
meine Eltern von Anfang an wie
ein Fels in der Brandung hinter
mir und haben mir Kraft gegeben,
das Ganze zu überstehen“, sagt
der Eishockeyspieler. Für Familie
Rumble stand eines fest: Das Biest
wird besiegt.
Der 27-Jährige geht offen mit

seiner Vergangenheit um, wirkt ab-
geklärt. Nur zwischendurch blit-
zen die schmerzhaften Erinnerun-

gen in seinen Augen auf. Er will
den Menschen bewusst machen,
dass es sich lohnt zu kämpfen und
der Krebs besiegt werden kann.
Schon wenige Stunden nach der

Diagnose begann seine Behand-
lung im Seattle Children’s Hospi-
tal. „Ich hätte auch in ein Kran-
kenhaus für Erwachsene gehen
können, doch ich war zum Glück
erst 21 und kam in ein Kinder-
krankenhaus“, erklärt der Eisho-
ckeyverteidiger. „Das war gut,
denn umringt von glücklichen Kin-
dern kann man nur positiv den-

ken. Sie waren immer fröhlich,
weil sie gar nicht wussten, wie es
um sie steht. Das hat mir unheim-
lich viel Energie gegeben und mich
positiv denken lassen“, sagt Rum-
ble, der in den kleinen Freunden
aus dem Kinderhospital so etwas
wie kleine Lebensretter sieht. „Ich
weiß nicht, ob ich es woanders
überstanden hätte.“
Rumble stand während der ge-

samten Behandlung unter Quaran-
täne, durfte das Krankenhaus nicht
verlassen. Der Körper fährt so sehr
runter, dass man extrem anfällig
für Krankheiten ist. „Das macht es
im Alltag zu Hause schwierig.“
Die nächsten 40 Tage sollte das

Krankenhaus seine vorläufige
„Heimat“ werden. Seine Eltern wi-
chen ihm nicht von der Seite, Mut-
ter Jennifer übernachtete sogar mit
im Hospital, als die Strapazen der
Chemotherapie begannen.
Der Zugang wurde in seiner

Brust platziert, „damit die Wirk-
stoffe direkt in mein Herz gehen“,
erklärt der 27-jährige. Sein Blick
wandert hinab. Die Narbe dort er-
innert ihn für immer an die
schlimmste Zeit seines Lebens.
„Sechs Monate der giftigsten Che-
motherapie. Man fühlt sich einfach
nur schlecht, man kann nichts
mehr essen, es zerstört den Kör-
per“, erklärt Rumble. „Mit der
Hoffnung, jede Leukämiezelle zu
vernichten, während auch jede ge-
sunde Zelle zerstört wird, was
mich ohne Immunsystem anfällig
für praktisch jeden Keim zurück-
ließ.“
Ein Schnitt an einem Blatt
Papier hätte den Tod be-
deuten können. „Aber ich
habe fest daran geglaubt,
dass ich dieses Biest
überleben werde, das in
mir tobt. Als die Chemo
langsam in meine Adern
tropfte, stellte ich mir
vor, wie jede Krebs-
zelle explodiert.“
Nach der ers-

ten von insgesamt
vier Chemothera-
pie-Perioden dreh-
te er mit den Kin-
dern auf der
Krebs-Station

ein Video zum Song „Stronger“
von Kelly Clarkson. Er filmte seine
„Lebensretter“, die ihm in den
schweren Stunden mit ihrem Opti-
mismus geholfen haben, gemein-
sam sangen sie: „Was dich nicht
umbringt, mach dich stärker!“ Oh-
ne Haare auf dem Kopf, von der
Krankheit gezeichnet. Im Bett lie-
gend, aber auch fröhlich mit einem
Kettcar durch die Flure fahrend –
das Video zeigt ihren Lebensalltag
auf der Krebsstation, bereit, den
Kampf aufzunehmen.
Als Chris erstmals für kurze Zeit

das Krankenhaus verlassen durfte,
nach mehr als einem Monat,
schnitt er im Haus seiner Eltern
die ganze Nacht an dem Video
und lud es auf seinem Facebook-
Profil hoch – dabei hätte er sich ei-
gentlich erholen müssen. „Meine
Mutter war etwas böse mit mir,
weil sie sich Sorgen gemacht hat.
Das war echt lustig“, erinnert sich
der US-Boy und fängt bei den Er-
innerungen wieder an zu lachen.
Am nächsten Morgen weckten

ihn Medienstationen aus dem gan-
zen Land. Das Video erreichte
über vier Millionen Clicks, lief spä-
ter zweimal in Ausschnitten beim
Super Bowl, dem Finalspiel im
amerikanischen Football. „Ich
wusste, dass es ein sehr aussage-
kräftiges Video war, aber damit
hab ich nicht gerechnet. Das war
echt verrückt. Aber es hat jedem
von uns unglaublich viel Kraft ge-
geben.“
Nur ein einziges Mal kam der

Gedanke auf, dass er die Krank-
heit vielleicht nicht überleben
könnte. War die Behandlung bis
dato nahezu perfekt verlaufen, hat-
ten sich nach der dritten Chemo-
Phase bei einem kurzen Aufenthalt
im Haus der Eltern über eine win-

Ein knüppelharter Kampf zurück ins Leben
Eishockeyspieler zählen zu den härtesten
Männern der Welt. Chris Rumble gehört als
Verteidiger des Bremerhavener DEL-Klubs
Fischtown Pinguins ganz sicher dazu. Der
27-Jährige ist ein echter Krieger – denn er hat
erfolgreich den Krebs bekämpft. Und was ist
schon ein Bodycheck im Vergleich zum Kampf
ums Überleben... VON MAREIKE SCHEER

»Krebs gab es in unserer
Familiengeschichte nicht
und ich sagte den Ärzten,
dass sie die falsche Num-
mer gewählt hätten.«
Chris Rumble nach der Diagnose

Chris Rumble hat sich zurück ins Leben gekämpft und weiß nun jede Minute zu schätzen: Ob mit seiner Verlobten
Kirsten Eggleston und Hund Shadow bei entspannten Spaziergängen in der Natur (1), bei Urlauben, wie in Israel während
der Länderspielpause im November (2), oder mit spaßigen Weihnachtsfotos für die Familie in der amerikanischen Heimat.
Die harte Zeit im Kinderhospital mit vier Chemotherapien (4), bei der ihm seine Mutter Jennifer (5) nicht von der Seite wich,
hat ihn nachhaltig geprägt und verändert. Seine gute Laune (6) hat ihm die Krankheit jedoch nie nehmen können. All diese Ge-
danken und Geschichten prägen Chris Rumble, wenn er in das weite Hallenrund (7) blickt. Er hat sich nicht unterkriegen lassen
(8) und genießt jeden Moment auf dem Eis – mehr als je zuvor. Fotos 1–6 sowie 8 privat, 7 und Spielszene Scheschonka
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Weitere Sportler, die den Krebs besiegt haben

Antje Möldner-Schmidt
2010 wurde bei der Leichtathletin
Lymphdrüsenkrebs diagnostiziert, ein Tu-
mor in der rechten Schulter musste ope-
rativ entfernt werden. Nach vier Chemo-
therapien war sie geheilt und wurde vier
Jahre später Europameisterin über 3000
Meter Hindernis. Nach einer Babypause
2016 greift sie nun wieder an. Ihr Ziel:
Die EM im August in Berlin.

Foto Thissen/dpa

Stefanie Böhler
Die Skilangläuferin erkrankte 2012 an ei-
nem bösartigen Tumor in ihrer Schilddrü-
se, der in zwei Operationen entfernt wer-
den konnte. Sie musste sich zudem einer
Radiojodtherapie unterziehen. 2014 wur-
de die Langläuferin dennoch Olympia-
Dritte mit der Staffel, ist immer noch ak-
tiv und qualifizierte sich erneut für die
Spiele in Pyeongchang.

Foto Hoppe/dpa

Mario Lemieux
Der Eishockeyspieler war von 1984 bis
2006 in der National Hockey League für
die Pittsburgh Penguins auf der Position
des Centers aktiv. Ende 1992, der Stür-
mer hatte mit den Pittsburgh Penguins
gerade zum zweiten Mal in Serie den
Stanley Cup gewonnen, wurde bei ihm
Lymphdrüsenkrebs festgestellt. Mit eiser-
nem Willen besiegte er die Krankheit.

Foto imago

Lance Armstrong
Im Oktober 1996 wurde bei dem Radpro-
fi Hodenkrebs im fortgeschrittenen Stadi-
um diagnostiziert. Nach mehreren Ope-
rationen und Chemo-Therapien war er
geheilt, konnte seine Rad-Karriere fort-
setzen. Der Ami, der 7x die Tour de Fran-
ce gewann, wurde jedoch des systemati-
schen Dopings überführt. Alle Titel ab
August 1998 wurden ihm aberkannt.

Foto Breloer/dpa

Heiko Herrlich
Vor 17 Jahren wurde beim ehemaligen
BVB-Stürmer Heiko Herrlich ein Hirntu-
mor festgestellt. Eine OP war nicht mög-
lich, eine Strahlentherapie brachte Er-
folg. 2001 gab er sein Comeback, er-
reichte aber nicht mehr die Form vergan-
gener Tage und beendete 2004 seine
Laufbahn als Fußballprofi. Heute ist er
Trainer von Bundesligist Leverkusen.

Foto Gebert/dpa
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ein Video zum Song „Stronger“
von Kelly Clarkson. Er filmte seine
„Lebensretter“, die ihm in den
schweren Stunden mit ihrem Opti-
mismus geholfen haben, gemein-
sam sangen sie: „Was dich nicht
umbringt, mach dich stärker!“ Oh-
ne Haare auf dem Kopf, von der
Krankheit gezeichnet. Im Bett lie-
gend, aber auch fröhlich mit einem
Kettcar durch die Flure fahrend –
das Video zeigt ihren Lebensalltag
auf der Krebsstation, bereit, den
Kampf aufzunehmen.
Als Chris erstmals für kurze Zeit

das Krankenhaus verlassen durfte,
nach mehr als einem Monat,
schnitt er im Haus seiner Eltern
die ganze Nacht an dem Video
und lud es auf seinem Facebook-
Profil hoch – dabei hätte er sich ei-
gentlich erholen müssen. „Meine
Mutter war etwas böse mit mir,
weil sie sich Sorgen gemacht hat.
Das war echt lustig“, erinnert sich
der US-Boy und fängt bei den Er-
innerungen wieder an zu lachen.
Am nächsten Morgen weckten

ihn Medienstationen aus dem gan-
zen Land. Das Video erreichte
über vier Millionen Clicks, lief spä-
ter zweimal in Ausschnitten beim
Super Bowl, dem Finalspiel im
amerikanischen Football. „Ich
wusste, dass es ein sehr aussage-
kräftiges Video war, aber damit
hab ich nicht gerechnet. Das war
echt verrückt. Aber es hat jedem
von uns unglaublich viel Kraft ge-

Nur ein einziges Mal kam der
Gedanke auf, dass er die Krank-
heit vielleicht nicht überleben
könnte. War die Behandlung bis
dato nahezu perfekt verlaufen, hat-
ten sich nach der dritten Chemo-
Phase bei einem kurzen Aufenthalt
im Haus der Eltern über eine win-

zig kleine Verletzung im Darm Co-
li-Bakterien in den Körper einge-
schlichen. „Mein Körper begann
runterzufahren, die Antibiotika
halfen einfach nicht und mein
Blutdruck fiel immer mehr in den
Keller. Das war wirklich beängsti-
gend“, erinnert sich Rumble an
den schwärzesten Moment in sei-
nem Leben und schließt für einen
Moment die Augen. Es stand Spitz
auf Knopf.
„Ich merkte, dass die Ärzte im-

mer ernster wurden, sie wollten
mich sofort zurück auf die Inten-
sivstation bringen.“ Doch in ihm
erwachte der Krieger, den man
heute Spiel für Spiel auf dem Eis
erkennen kann. „Ich bat um eine
letzte Chance. Wir legten Musik
ein und ich legte mich zurück,
konzentrierte mich, um meinen

Körper zu bekämpfen. Und es hat
funktioniert. Nach zwei Stunden
war mein Zustand wieder in Ord-
nung.“ Der pure Überlebenswille
hatte gesiegt...
Doch die vierte Periode folgte –

die schlimmste von allen. „Das ist
die härteste und längste mit vielen
Auswirkungen, weil der Körper
von den anderen schon sehr ge-
schwächt ist. Das verlangt einem
wirklich alles ab. Ich hatte 26 Tage
keinen Appetit. Ich sollte künst-
lich ernährt werden, aber das habe
ich abgelehnt.“ Mit Hilfe von Me-
dikamenten überwand er sich zu
leichten Speisen wie Suppe.
Nach 150 Tagen war die Be-

handlung im August 2012 dann
endlich abgeschlossen. Und nur
zwei Tage später ging er mit sei-

nem Vater – einst selbst
Profi und noch heute
Trainer – in die Eishal-
le. „Es war ein trau-
riger Moment. Ich
dachte, ich könnte
nie wieder spielen
und hätte es ver-
lernt. Doch nach

fünf Minuten war alles zurück“, er-
innert sich Rumble. Seine Augen
fangen an zu glänzen.
Ein weiterer Lichtblick nach all

der Zeit: Ein Stipendium für das
Canisius College in Buffalo. Eine
Woche nach seiner Entlassung aus
dem Krankenhaus flog er von der
West- an die Ostküste. „Nur mein
Vater wusste von meinem Plan,
meiner Mutter haben wir nichts
verraten. Sie hätte es nicht zugelas-
sen, aber ich wollte keine Kurse
am College verpassen.“ Erst in der
letzten Nacht vor der Abreise
packte er heimlich seine Sachen,
seine Mutter stellte er am nächsten
Morgen vor vollendete Tatsachen.
„Sie war so besorgt, wollte mich
nicht einmal verabschieden.“ Es
war der Moment, an dem er sein
altes Leben zurückließ und in ein
neues, völlig anderes startete.
Mit 22 Kilogramm weniger auf

den Rippen und ohne Haare, dazu
mit einem geschwächten Immun-
system, nahm er sein Ziel, die
Rückkehr auf das Eis, in Angriff.
Und das, obwohl ein erster Test
beim Kardiologen ergab, dass sich
sein Herz von der Chemo so sehr
verdickt hatte, dass die Gefahr ei-
nes Herzinfarktes zu groß und so-
mit sein Traum unmöglich sei.
Doch dieses Wort gibt es nicht im
Vokabular des Eishockeyspielers.
„Meine Lungen waren schwach

und mein Herz war noch schwä-
cher. Ich konnte nicht einmal die
Treppen rauflaufen, ohne komplett
außer Atem zu sein und einen
knallroten Kopf zu bekommen,
aber mit jedem Tag wurde es bes-
ser und irgendwann konnte ich
auch wieder mit dem Training be-
ginnen“, erinnert sich Rumble.
Sein damaliger Coach war aber

darauf bedacht, die Eiszeiten zu
begrenzen, da die Leistungsfähig-
keit nur langsam zunahm. Zudem
musste er sich monatlichen Blut-
abnahmen stellen, um die Gene-
sung genau zu kontrollieren. Denn
eine Untersuchung im November
hatte einen Schockmoment ausge-
löst. „Ich musste eine Knochen-
marksbiopsie machen lassen, weil
sie dachten, der Krebs sei zurück-
gekehrt“, erklärt Rumble.
Nach dem Eingriff ging es

schnurstracks zurück auf das Eis.
„Ich wollte nirgendwo anders sein,
wenn ich schlechte Nachrichten
bekommen würde.“ Doch der Test
war negativ und eine weitere Un-
tersuchung bei einem Kardiologen
gab ihm sogar grünes Licht für ein
Comeback: Sein Herz und seine

Lungen hatten sich durch seinen
unbedingten Willen und nicht zu
bremsenden Trainingsfleiß erholt.
So sollte er Recht behalten – er

machte das Unmögliche möglich.
Nur vier Monate nach dem Ende
der insgesamt vier Chemo-Blöcke
stand er am 5. Januar 2013 wieder
bei einem Spiel auf dem Eis. „Es
fühlte sich unglaublich an. Ich
würde lügen, wenn ich sagen wür-
de, dass dies nicht der schönste
Tag meines Lebens war. Besser
noch als der Tag, an dem ich die
Bestie besiegt habe, die mein Le-
ben zerstören wollte.“
Mittlerweile gilt Chris Rumble

als geheilt, muss sich keinen Kon-
trollen mehr unterziehen. Und hat
über Umwege den Weg nach Euro-
pa gefunden, als Verteidiger der
Fischtown Pinguins in der Deut-
schen Eishockey-Liga. Eine neue
Etappe in seinem neuen, besseren
Leben. Denn zurückblickend sagt
Chris Rumble: „Ich bin froh, dass
mir das Ganze passiert ist.“
Klingt verrückt und fühlt sich

auch so an, wie der Pinguins-Spie-
ler versichert. „Obwohl es keine
angenehme Erfahrung war, würde
ich es nicht ändern wollen, weil
ich jetzt eine völlig andere,
bessere Person bin. Ich le-
be jeden Tag und jede
Minute. Ich fühle mich
besser denn je und hat-
te noch nie so viel
Spaß in meinem Le-
ben wie in den vergan-
genen fünf Jahren“,
betont Rumble.
„Früher mochte
ich noch nicht
einmal das Trai-
ning, wenn der

Trainer mich hart ranneh-
men wollte. Und auf einmal
gefiel mir sogar das Lernen
fürs College“, verrät er la-
chend. Und seine Verlobte
Kirsten Eggleston, die er
im zweiten Semester in
Buffalo kennenlernte, be-
stätigt grinsend: „Er ist de-
finitiv anders als jeder an-
dere, den ich kenne – ein-
fach verrückt.“
Daher verwundert es

nicht, dass die Onkologie-
Station für Chris Rumble der
gruseligste, aber auch der
schönste Ort ist, den er dennoch
hoffentlich nie wieder als Patient
aufsuchen muss. Er hat ihn zu dem
starken Krieger werden lassen, den
er nun Woche für Woche auf dem
Eis präsentieren kann. „Die stärks-
ten Leute, die ich kenne, stehen
aber nicht auf dem Eis, sondern le-
ben hinter den sterilen weißen
Doppeltüren auf der Krebsstation.
Unglaubliche Kämpfer, die nur da-
rum betteln, ihr Leben zu leben“,
sagt Rumble.

Ein knüppelharter Kampf zurück ins Leben

» Ich bin froh, dass mir das
alles passiert ist.«
Chris Rumbles Bilanz

»Als die Chemo langsam
in meine Adern tropfte,
stellte ich mir vor, wie jede
Krebszelle explodiert.«
Chris Rumble
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